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Die Welt scheint so

zu sein, wie du sie siehst, das glaubst du jedenfalls. Ein ganz normaler Tag beginnt,

wie jeder Tag zuvor. Die Wochen und Monate vergehen und erscheinen in deinen

Erinnerungen. Dann triffst du eine Person und die Welt, wie du sie kennst, gibt

es schlagartig nicht mehr. Alles nur übersteigerte Fantasie, denkst du. Dann

kommt es noch schlimmer. Deine Existenz wird infrage gestellt. Dein eigener

Intellekt stellt sich gegen dich und du zweifelst vor Gott und fragst ihn: „Wer

bin ich, was bin ich, warum bin ich!“




 




 











Der Spinner




Ich sollte

unbedingt mit jemandem reden. Langsam glaubte ich nämlich selbst nicht mehr

daran, dass ich alles nur geträumt hatte.




Vielleicht sollte

ich tatsächlich mit Ben über die Sache mit Petra sprechen. Was würde er wohl dazu

sagen?




Er würde mich

wahrscheinlich für verrückt erklären. Vielleicht war ich es ja auch. Mit meinen

Eltern konnte und wollte ich im Moment nicht über das sprechen, was mir

wiederfahren war.




Ich schämte mich

zu sehr.




Es war

spätnachmittags, als ich mich aufmachte, um Ben einen Besuch abzustatten.




Ich folgte dem

kleinen Trampelpfad und in Höhe der Lichtung kam mir eine Schafsherde entgegen.

Zwei Schäferhunde verharrten kurz und blickten in meine Richtung, dann widmeten

sie sich wieder ihren Schafen, die sie mit lautem und kurzem Gebell gekonnt an

mir vorbeischeuchten.




Einen Schäfer

konnte ich merkwürdigerweise nicht sehen.




Ich blieb

nochmals stehen und schaute mich um, aber auch zwischen den wenigen Bäumen am

Rande der Lichtung konnte ich keinen Menschen ausmachen.




Vielleicht lag er

irgendwo unbemerkt im Schatten und döste unbekümmert vor sich hin.




Nach wenigen

Minuten erreichte ich bereits die mit rundem Kopfsteinpflaster angelegte

Zufahrt des Gehöfts.




Ich musste Bens

Vater ausweichen, der mir gerade mit dem Traktor und einem leeren Anhänger entgegen

kam.




Er winkte mir

freundlich zu. Ich blickte auf meine Armbanduhr und erinnerte mich, dass Bens

Familie pünktlich um 13.00 Uhr zu Mittag aß.




Es war 13.30 Uhr.

Ich atmete auf. Ich wäre nur ungern dazugekommen, wenn alle am Mittagstisch

saßen.




Als Ben die

Haustür öffnete, war mir schon etwas mulmig zumute und ich hatte tatsächlich weiche

Knie.




„Liam! Mit dir

hätte ich jetzt am allerwenigsten gerechnet.“




„Ich muss

unbedingt mit dir reden. Es ist etwas vorgefallen!“




Mehr brachte ich

in diesem Moment nicht heraus. Aber es genügte, dass Ben wortlos zur Seite trat

und mich hereinließ.




„Komm, wir gehen

auf mein Zimmer.“




Ich folgte ihm

die alten Treppenstufen hinauf. Bei jedem meiner Tritte knarrten die Stufen laustark.

Sie hörten sich fast genauso an, wie die Stufen im Haus von Lunas Großeltern.

Bens Zimmer war nicht gerade groß, zumal die Seite, an der das französische

Bett stand, abgeschrägt war.




Das Bett bestand

aus einer einzigen selbsttragenden Matratze mit einer Kantenlänge von einem

Meter fünfzig auf zwei Metern. Verblüfft bemerkte ich, dass die Matratze ein

Blümchenmuster trug; roter Klatschmohn auf schwarzem Hintergrund.




Vor dem kleinen

Fenster, das sich in der Schräge einer Gaube befand, stand ein runder

Beistelltisch und zwei kleine Sessel aus hellem Rattan. Ben deutete darauf,

währen er selbst sich auf das Bett fallen ließ.




„Heraus mit der

Sprache. Du siehst aus, als hätten dich Außerirdische entführt. Man, du bist ja

ganz käsig im Gesicht. Moment, ich hohl dir was zu trinken.“  




Wie sollte ich

jetzt bloß anfangen? Ich konnte doch nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.

Ich beobachtete Ben, wie er in zwei Gläser Bacardi goss und mit Cola auffüllte.

Eines davon reichte er mir.




„Zum Wohl!“




Ich blickte

zuerst versonnen auf das Glas und sah zu, wie er es mit zwei Zügen leerte. Ben

hatte absolut keine Berührungsängste, wenn es um alkoholische Getränke ging.

Ich war da immer etwas zurückhaltender gewesen. Damit hatten mich Mika und

Silas, aber auch Ben schon mehrmals aufgezogen.




Jetzt leerte ich

aber mein Glas zur Hälfte und holte tief Luft.




„Mir ist da

gestern Abend etwas sehr Merkwürdiges passiert. Ich weiß nicht, wo ich

überhaupt anfangen soll, aber ich bekam Besuch von jemandem, den du gut

kennst!“




Ich nahm schnell

noch einen Schluck, bevor ich ansetzte, weiterzusprechen. Aber ich kam nicht

mehr dazu, denn plötzlich öffnete sich die Tür und Petra stand im Türrahmen.




„Na, das finde

ich aber bemerkenswert. Um diese Uhrzeit schon harte Sachen.“ Sie grinste uns

an.




„Bekomme ich auch

was?“




Sie ging

schnurstracks auf Benn zu, setzte sich auf seinen Schoss, legte ihm die Arme um

den Hals und küsste ihn.




Ich schluckte

mehrmals schwer und schaute beide wohl mehr als verwirrt an.




„Nur kein Neid,

Liam. Übrigens habe ich dich nicht letztens mit einer tollen Blondine gesehen,

im Sunrise?“




Ben schubste sie

von seinem Schoss und begann sein Glas erneut zu füllen. Ich konnte meinen

Blick nicht von Petra nehmen. Sie schien mich jetzt vollkommen zu ignorieren

und nahm das wieder gefüllte Glas von Ben entgegen.




„Hast du Ben

eigentlich gestern Abend noch gefunden?“




Die Frage

rutschte mir einfach so heraus. Sie nippte am Glas und schaute mich dabei über

den Glasrand hinweg mit hochgezogener Stirn und sinnlichem Blick an. So kam es

mir jedenfalls vor.




„Was meinst du?“




Ihre Stimme war

fest und verriet mit keiner Silbe, dass sie wissen musste, was ich meinte. Ben

schaute neugierig von ihr zu mir.




„Ich dachte, du

wärst gestern Abend auf der Suche nach Ben gewesen!“




„Nein, wie kommst

du den auf so etwas?“




„Liam, du

träumst. Wir beide waren im Kino. Im neuen James Bond Film mit Roger Moore, Der

Spion, der mich liebte!“ Ben setzte sich wieder neben Petra auf das Bett.




„Ähm, muss ich

wohl etwas verwechselt haben. Aber egal. Gib mir noch einen Schluck“, ich hielt

ihm das leere Glas hin.




 




Mit sehr

gemischten Gefühlen verließ ich Ben und Petra. Hatte mir mein Verstand

tatsächlich einen Streich gespielt?




Wenn Petra und

Ben gestern Abend zusammen waren, konnte sie unmöglich bei mir gewesen sein.




Also wieder nur

eine Art Traumwelt, die mich überfallen hatte? Ich beschloss auf dem Weg zurück

zu meinem Elternhaus, Luna aufzusuchen. Das Haus ihrer Großeltern würde ich mit

meinem Mofa in einer guten halben Stunde erreicht haben.




Mit ihr würde ich

über alles sprechen können. Unterwegs gingen mir aber schon wieder sonderbare

Gedanken durch den Kopf.




War die Nacht,

die ich mit Luna verbracht hatte, ebenfalls nur eine Traumgeschichte?




Langsam bekam ich

Angst. Was war Traum und was war überhaupt noch in meinem Leben Wirklichkeit?




Als ich vor dem

Haus ankam, herrschte heller Sonnenschein. Ich stellte mein Mofa auf dem Bürgersteig,

vor dem Eingangstor der Einfriedung ab.




Nein, ich

erinnerte mich noch sehr genau daran, als ich hier mit Luna auf dem

Gepäckträger angekommen war. Diese alte Eingangstür aus Holz kannte ich genau.




Jetzt würde es

sich zeigen, dass nicht alles, was ich in den letzten Tagen erlebt hatte,

geträumt war.




Als sich die Tür

öffnete, stand ein alter, grauhaariger Mann vor mir.




„Sie wünschen?“




Etwas nervös

antwortete ich rein mechanisch: „Ich möchte zu Luna. Mein Name ist Liam, sie

hat bestimmt schon von mir gesprochen!“




Tatsächlich war

ich wieder in der Realität angekommen, denn er nickte mir bejahend zu.




„Natürlich,

junger Mann. Kommen Sie herein. Marta, wir haben Besuch. Lunas Freund ist

hier!“




Ich hatte auf

einmal wieder meine innere Sicherheit zurückgewonnen. Lunas Großmutter begrüßte

mich überaus herzlich.




Ich wurde zu

einer Tasse Kaffee eingeladen und setzte mich gerade im Wohnzimmer in einen altdeutschen

Sessel, der vor dem Tisch auf einem alten, schon in die Jahre gekommenen,

Orientteppich stand.




„Luna ist die

ganze Woche über im Krankenhaus. Sie hat dort ein Zimmer im Schwersternwohnheim.

Hat sie Ihnen das nicht gesagt?“




Marta, Lunas

Großmutter, drückte mir die Tasse in die Hand und lächelte mich dabei an.




„Aber es ist

schön, dass sie uns trotzdem besuchen. Wir haben so schon sehr wenig Besuch, müssen

sie wissen.“




„Marta, lass den

jungen Mann doch auch mal etwas sagen“, hörte ich die Stimme von Lunas

Großvater aus der Küche rufen.




Ich konnte mich

wirklich nicht daran erinnern, dass Luna viel über ihr Leben gesprochen hatte.

Das fiel mir erst jetzt auf.




„Luna kommt immer

freitags Abend übers Wochenende, wenn sie keinen Bereitschaftsdienst hat!“




„Ich kann Ihnen

aber die Telefonnummer vom Krankenhaus geben, oder haben sie die schon?“




Ich wusste es

nicht. Hatte Luna mir die Telefonnummer gegeben?
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